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Ver 


Valeria. 
(Fortſetzung.) 


Kaum hatte ſie dies geſagt, ſo flog die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft mit lautem Geſchrei von ihr zuruck; Alles 
floh zum Saal hinaus, und noch draͤngten wir uns 
an der Thür, als Valeria mit ihrer fanften und 
unwiderſtehlich anziehenden Stimme uns wieder zu 
ſich zurück auf unſere Stuͤhle zog. Indeſſen waren 
wir doch ſo ſehr erſchrocken, daß wir vor Furcht ein⸗ 
ander die Haͤnde gaben und ſie nicht ohne Entſetzen 
anſehen konnten. 
auf ihrem Geſichte eine neue Spur, einen bisher un- 
bemerkten Zug, der viel von jener Welt an ſich truͤge, 
zu entdecken. Valeria fuhr fo fort: „ich kann nichts 
dafür, meine Lieben, daß ich vor zehn Jahren geſtor⸗ 
ben bin. Das kann jedem Menſchen begegnen: aber 
was man ſeltener findet, iſt, daß ich mich ſeit jener 

„Zeit unendlich glücklicher gefühlt, daß ich eine Selig⸗ 
keit genoſſen habe, die mir bis dahin ganz unbekannt 
war, und welche, dem Himmel ſey Dank! noch fort⸗ 
dauert. In der That aber habe ich den Genuß dieſer 
Gluͤckſeligkeit nach meinem Tode, durch die Leiden, die 
ich in meinem Leben erdulden mußte, theuer genug 
bezahlt. Ich muß Ihnen nothwendig Alles was mir 
bis zu jenem gluͤcklichen Zeitpunkte begegnet iſt, er⸗ 
zaͤhlen; Sie werden dann ſelbſt ſehen, daß mein 
Tod allein mir ein ruhiges Leben in der Welt zus 
ſichern konnte. 

Ich bin aus einem der erſten und reichſten Haͤuſer 
in Florenz gebürtig. Ich war das einzige Kind 
meiner Aeltern und ward in ihrem Hauſe erzogen. 
Meine gute, zärtliche Mutter hielt mich hier oft durch 
ihre Sorgfalt für mich, durch ihre Zuneigung und 
ihre Liebkoſungen für den Kummer ſchadlos, den mir 
nicht ſelten die Strenge meines Vaters machte. Die⸗ 
fer in vieler Ruͤckſicht ehrwürdige Greis war ſtolz auf 
ſeine hohe Geburt, ſo wie auf die Ehre, die er ſich 


Jeden Augenblick glaubten wir 


im Dienſte des Kaiſers erworben hatte, und beklagte 
ſich taͤglich darüber, daß ihm ein Sohn, ein Erbe 
ſeines Namens fehlte. Dies hatte ſeinen Charakter 
verbittert. Meine arme Mutter ertrug ſeine Launen 
mit einer Sanftmuth, mit einer Standhaftigkeit, die 
bisweilen meinen Vater entwaffnete, allein der Stolz 
bemaͤchtigte ſich ſeiner bald auf's Neue, und er hielt 
ſich für kinderlos, weil er keinen Sohn hatte. 

Der Palaſt, welchen wir in Florenz bewohnten, 
ſtieß an ein Haus, daß einem alten Edelmanne zuge⸗ 
hoͤrte, der nicht viel Vermoͤgen beſaß, aber allgemein 
geſchaͤtzt wurde: ich meine den Marcheſe Orſini. Er 
war ſeit langer Zeit Wittwer, und widmete ſein ganzes 
Leben der Erziehung ſeines einzigen Sohnes Otta: 
vio, der ungefahr von gleichem Alter mit mir war. 
Mein Vater und der alte Orſini hatten ehemals 
zuſammen gedient; ſie liebten ſich beide und beſuchten 
einander oft. Der junge Ottavio war es von 
Kindheit an gewohnt, freien Zutritt in unſer Haus 
zu haben, und meine Mutter beſonders überhäufte 
ihn mit Freundſchaftsbezeugungen. 

Ich war noch nicht zehn Jahr alt, als Ottavio 
ſchon der Freund meines Herzens war. Er war fo 
ſanft, ſo ſchoͤn, ſo liebenswuͤrdig, daß ich ihn weit 
lieber hatte, als eine Schweſter nur immer ihren 
Bruder liebt. Ich vertraute ihm meine Freuden und 
meinen Kummer; ich wußte wieder um alle feine Geheim- 
niſſe, und wir verbargen ſorgfaͤltig unſere gegenſeitige 
Zuneigung, als haͤtten wir die Leiden vorausgeſehen, 
welche fie uns einſt verurſachen ſollte. In Gegen- 
wart meiner Aeltern ſchienen wir gleichgültig gegen 
einander; einzig und allein unſere Spiele ſchienen 
uns zu beſchaͤftigen; wir zankten uns auch wol bis⸗ 
weilen: aber kaum waren wir in dem Garten, oder 
in dem kleinen Gehoͤlze, das ihn begrenzte, ſo hatten 
Zank und Spiel ein Ende. Ottavio ſprach von nichts 
als von ſeiner Liebe fuͤr mich, er druͤckte mir die 
Hände und kuͤßte ſie; oft war er fo kuͤhn mich zu ums 


armen, und ſchwur mir dann, das nie eine andere 
als Valeria einſt ſeine Frau werden ſolle. Ich gab 
ihm denſelben Schwur zuruck und duldete, ohne zu er⸗ 
rothen, feine unſchuldigen Liebkoſungen.“ R 

Bis zu meinem vierzehnten Jahre ftörte kein Vor⸗ 
wurf, keine Furcht unfer Glück. Ottavio ging in 
fein ſechszehntes Jahr. Ich fühlte, daß ich ihn jetzt 
weit heißer als jemals liebte, aber eine geheime 


Stimme ſagte mir, daß ich nicht mehr allein mit 
dem Juüngli em Gehoͤlze ſpazieren gehen duͤrfe. 


Von der Zei vermied ich jene Spaziergaͤnge, und 
verbannte von unſeren Spielen die ſuße Ungezwungen⸗ 
heit, die der vorzüglichſte Reiz derſelben geweſen war. 
Dttawio beklagte ſich bald darüber; ich wollte ihm 
meine Bewegungsgruͤnde mittheilen, und in der Abs 
ſicht ließ ich es mir zum Letztenmale gefallen, ihm in 
das einſame Gehoͤlz zu felgen. Aber, ich weiß nicht, 
ſchoͤpfte mein Vater Verdacht, oder führte ihn der 
Zufall dahin, genug er traf uns bald darauf in einer 
dunklen entlegenen Laube, wo ich auf einer kleinen 
Raſenbank ſaß. Die Bank war nur für mich allein 
breit genug. Ottavio, der keinen andern Platz 
fand, hatte ſich zu meinen Fuͤßen geſetzt, hielt meine 
beiden Hände mit den ſeinigen und war im lebhaften 
Geſpraͤch mit mir begriffen. Da er aus Furcht, be⸗ 
horcht zu werden, nur leiſe ſprach, ſo waren unſere 
Geſichter einander ganz nahe. In dieſer Stellung 
fand uns mein Vater. Sein Zorn war ſo groß als 


unſer Schreck. Er befahl mir mit fuͤrchterlicher Stimme, 


zu meiner Mutter zu gehen. Ich gehorchte auf der 
Stelle. Noch von weitem hörte ich ihn Otta vid 
heftig ſchelten und ihm ſein Haus gaͤnzlich verbieten; 
ich ſah wie der arme Unglüͤckliche weinend unſern 
Palaſt verließ. 

Unſer beider Leiden waren gleich groß; ich liebte 
ihn eben fo zärtlich, als er mich liebte. Dieſe Liebe, 
die gleichſam mit meinem Leben entſtanden war, 
konnte nur mit demſelben wieder aufhoͤren. Die 
harten Vorwürfe, welche mir mein Vater machte; 
die Drohungen, mit denen er mich ſchreckte; ſein 
überaus heftiger Jachzorn, vermehrten nur meine Lei⸗ 
denſchaft. Ich war entrüfter über die Grauſamkeit, 
womit man mir begegnete. Die Hinderniſſe reizten 
mich nur mehr, und während ich mit niedergeſchlage⸗ 
nen Augen, finſter und ſchweigend meinen wuͤthenden 
Vater anhoͤrte, der mir den Tod ſchwur, wenn ich 
Dttavio wiederſehen würde, that ich leiſe das feier— 
liche Gelübde, keines andern, als die Seinige zu wer⸗ 
den. Den Tag nach dieſer traurigen Begebenheit ſaß 
ich mit meiner Mutter, die, ohne mich entſchuldigen 
zu wollen, den Zorn meines Vaters zu beſänftigen 
ſuchte, am Fenſter, und wir ſahen Ottavio's Va⸗ 
ter, den alten Marcheſe Orfini, in unſer Haus 
kommen. Sein Anſtand war edel und ernſt; ſein wei⸗ 
ßes Haar und fein ehrwuͤrdiges Anſehen floͤßten Bu: 


Freuden unſerer Kinder. 
Namen, er iſt unbeſcholten und kann ſich ohne Scheu 


. 


trauen und Achtung ein. Als mein Vater ihn ſah, 
befahl er mir, das Zimmer zu verlaſſen. Ich ge⸗ 
horchte, aber meine Seele war ſo voll von dem An⸗ 
theile, den ich an ihtem Geſpraͤche zu nehmen hoffen 
konnte, daß ich an der Thuͤre ſtehen blieb. Hier war 


es wo ich dieſe mir ewig unvergeßlichen Worte hörte: 


„„Mein Herr,““ ſagte Ottavio's Vater i 
komme jetzt in einer doppelten Abſicht zu Ihnen, > 
Verzeihung von Ihnen zu erhalten, und Sie zugleich 
um eine Gunſt zu bitten. Mein Sohn hat mir Al⸗ 
les geſtanden. Ich habe ihn über feine Verwegenheit 
geſcholten, aber — entſchuldigen Sie mein Baterherz, 
— ich habe Mitleiden mit ſeiner Leidenſchaft. Mein 
Sohn betet Ihre Tochter an; er darf glauben, daß 
er wieder geliebt wird. Wollen Sie ſich ihren Wine 
ſchen entgegenſetzen, ſo werden Sie zwei Menſchen 
unglücklich machen, und Sie ſelbſt werden es bald 
nicht minder ſeyn; denn in unſeren Jahren, mein 
guter alter Freund, entſchaͤdigt uns die Natur fur 
Alles das, was wir entbehren muͤſſen, blos durch die 
Sie kennen Ottavio's 


mit dem Ihrigen verbinden; für feine Tugend bin 
ich Buͤrge. Blos Ihre Reichthümer machen dieſe 
Heirath ungleich; aber behalten Sie Ihr Geld. Sie 
koͤnnen noch hoffen, einmal einen Erben zu bekommen. 
Ich erflehe Ihnen denſelben vom Himmel; meine 
Freude daruͤber wurde ſo groß ſeyn, als die Ihrige. 
Geben Sie Ihrer Valeria nicht mehr mit, als 
mein 78 don mir erhalten wird: dies Vermögen 


wird für Beide zu einem glücklichen Leben hinreichend 
ſeyn. Bleiben Sie unumſchraͤnkter Herr des übrie 


gen; heben Sie es fuͤr ihren Sohn auf, wenn Sie 

noch einen bekommen, oder geben Sie es dem meini⸗ 

gen nur dam, wenn er ſich Ihrer Achtung und Ih⸗ 

rer Liebe werth gemacht haben wird.““ — 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Heilige von Kaltern. 


Zwiſchen Botzen und Salurn, am Abhange des 
Gebirges, liegt das romantiſche Kaltern, das in dieſem 
Augenblick von nahe und fern ein Ziel frommer Pilz 
ger iſt. Taͤglich find. Hunderte dort anweſend, die zu 
Wagen und zu Fuß ankommen, um die weitberühmte 
Heilige zu ſehen, und am ihrem Lager ein bruͤnſtiges 
Gebet zum Himmel empor zu ſchicken. Dieſe Heilige 
iſt Maria von Merl, Tochter eines Gutsbeſitzers all⸗ 
da, ein junges Mädchen von ungefähr zwanzig Jah⸗ 
ren, das ſich nun ſeit mehreren Monaten, Einige fas 
gen ſeit einem halben Jahre, in einem ſeltſamen Zu- 
ſtande befindet. Maria liegt mit offenen Augen und 
gefalteten Handen im Bette, ohne etwas von Allem, 
was fie umgiebt, zu ſehen oder zu bören, und ohne 


die mindeſte Nahrung zu ſich zu nehmen, mit Aus⸗ 
nahme des Saftes einiger zerdruͤckten Trauben, oder 
einer Citrone. Sie ſpricht nicht, und liegt regungs⸗ 
los da, die Augen unverwandt auf ein Madonnen⸗ 
bild gerichtet, bis daß waͤhrend der Meſſe in der 
Kirche der Moment der Wandelung kommt; dann 
erhebt fie ſich mit Blitzesſchnelle auf eine wunderbare 
Weiſe, und knieet im Bette mit tief geſenktem Haupte, 
hierauf ſinkt fie. wieder in ihre frühere Lage zurück. 
Das Volk ſah hierin alsbald ein Wunder, und zog 
in Schaaren herbei, es anzuſtaunen, allein die Be⸗ 
hoͤrde ſoll ſich Dem widerſetzt haben, bis auf Befehl 
des Biſchofs von Brixen ſich ein Geiſtlicher hinverfü⸗ 
gen mußte, der nun beftändig bei der Kranken iſt, und 
den Zutritt zu ihr einem Jedem geſtattet. Man tritt 
durch eine Thuͤre in ein kleines Zimmer, haͤlt ſich am 
Lager des Maͤdchens auf, fo lange man will, und ver 
laßt es dann, zu einer andern Thür hinausgehend. 
Das Landvolk läßt ſich's jedoch nicht nehmen, betend 
und knieend dort zu verweilen. Der Geiſtliche läßt 
dies zwar geſchehen, wiederholt jedoch immer dabei: 
„Haltet ſie nicht für eine Heilige — fie ft es nicht 
— nur eine Fromme iſt ſie.“ — Nachmittags wird 
die Kranke gewohnlich von Kraͤmpfen befallen, und 
dann muß ein Jeder, bis auf den Geiſtlichen, das 
Zimmer verlaſſen. — Man mag mit verſchiedenen 
Gegenſtaͤnden noch ſo nahe und ſchnell ihr vor dem 
Geſichte herumfahren, ſo wird ſie nie durch ein Au⸗ 
genblicken verrathen, daß ſie etwas davon merke, eben 
ſo wenig Antwort geben, wenn man ſie anruft. Nur 
wenn der Geiſtliche ſie beim Namen nennt, ſcheint 
ſie aus ihrer Lethargie zu erwachen, ſtreicht ſich die 
Haare zuruck, ihr Auge wird belebter, und fie ant⸗ 
wortet auf Das, was man fie fragt. Schnell Aber 
geht ſie wieder in ihren früheren Zuſtand über, und 
pflegt gewoͤhnlich noch zu ſagen: „Laßt mich, ich bin 
nicht für dieſe Welt, laßt mich fort!“ — Sie hat 
ſchoͤne regelmäßige Züge, lang herabhaͤngende blonde 
Haare, die feinen Lippen find feſtgeſchloſſen, die Wan⸗ 
gen leicht geroͤthet. Die ganze Familie der von Merl 
zeigte fchen ſeit lange einen Hang zur religidſen 
Schwaͤrmerei. Marſa war ſtets von überaus reizba⸗ 
ren Nerven und eine eifrige Kirchengaͤngerin. Zwei 
Schweſtern von ihr haben ſich kurzlich als Nonnen 
einkleiden laſſen, ein Bruder iſt Kapuziener. Ihren 
Todestag ſoll ſie bereits für den September ſich ſelbſt 
vorausgeſagt haben; der September ging aber vor⸗ 
über, ohne daß ſie geſtorben iſt. Sonſt hat man 
keine Spur von Vorherſagungsgabe oder Clairvoyance 
an ihr bemerkt. Der Fall iſt merkwürdig genug, be⸗ 
ſonders wenn man ihn mit ähnlichen in Verbindung 
bringt, die hie und da in nichtkatboliſchen Landern 
ſich zugetragen haben. Hier fallen ſolche Kranke ge⸗ 
wohnlich den Aerzten anheim, die dann ihre magne⸗ 
tiſchen Kunſtſtückchen an ihnen verſuchen; dort iſt es 


die Geiſtlichkeit, die ihre Macht auf die Kranken übt, 
deren Claixvoyance einzig darin beſteht, die Zeit der 
Wandelung zu errathenz was übrigens bei einer 
frommen Kirchenbeſucherin im kleinen Orte Kaltern 


gar nicht zu den Wundern zu zaͤhlen iſt. 


. 


Auffindung von Raphael's irdiſchen 
Ueberreſten. 


Seit der Mitte des 16ten Jahrhunderts exiſtirt in 
Rom eine Künſtler-Congregation unter dem Namen: 
congregatione dei virtuosi del Panteon; fit ber 
fist die Kapelle des heiligen Joſeph im Pantheon 
und über derſelben ein Oratorium, zu welchem eine 
kleine Stiege unter dem Portikus, links vom Eingange, 
führt, wo man ſich monatlich einmal verſammelt, zur 
Berathung über Angelegenheiten der Congregation. 
In dieſer war es ſchon ſeit mehreren Jahren zur 


Sprache gekommen, daß man endlich einmal trachten 


muͤſſe, zur Gewißheit zu kommen uͤber die beſtrittene 
Grabſtaͤtte Raphael's, von der Einige, im Widerſpruche 
mit den deutlichften Zeugniffen, hatten behaupten wol⸗ 
len, daß ſie ſich in der Minerva befinden muͤſſe, in⸗ 
dem dort die Urbinaten eine gemeinſchaftliche Begraͤb⸗ 
nißkapelle ſchon von jener Zeit her beſaͤßen. Der 
diesjährige Reggente der Congtegation, der Bildhauer 
Fabris, hatte ſich wirklich die Erlaubniß zu verſchaf⸗ 
fen gewußt, Nachgrabungen deswegen in der Ro⸗ 
tonda anſtellen zu dürfen. Die Kanonici der Rotonda 
hatten die Hand dazu geboten, vom Vicariat ſowol, 
als vom Cardinal-Titulator der Kirche, waren die 
Neſcripte eingeholt worden, und fo ſchritt man zum 

Werke. Da aber die Akademie von St. Luca einen 
Schaͤdel beſitzt, der für den Schaͤdel Raphael's gegol⸗ 
ten, ‚fo glaubte der diesjährige. Praͤſident, Architekt 
Salvi, darauf dringen zu muͤſſen, mit einer akademi⸗ 
ſchen Deputation dieſen Nachſuchungen beiwohnen zu 
duͤrfen, was er auch durchſetzte. Es wurden zugleich 
von der Academia Archelagica und der Commis- 
sione delle belle arti Deputationen beigeordnet, ſo⸗ 
gar Profeſſoren der Chirurgi und der Chemie dazu be⸗ 
rufen, und die ganze Unterſuchung in Gegenwart oͤf⸗ 
fentlicher Notare und des Cardinal-Vicars, des Go⸗ 
vernatore und des Maggiordomo vorgenommen. Am 
14. September d. J., am Kreuzerhoͤhungstage, genau 
um Mittag, zeigte ſich in deutlichſter Uebereinſtimmung 
mit Dem, was Vaſari in Raphael's Leben darüber be⸗ 
richtet, ein ganz eingemauerter Sarg, der zwar bis 
auf wenige Splitter ſchon zerfallen war, allein die 
koͤſtlichen Ueberreſte, nach denen geſucht ward: noch 
ein ziemlich wolerhaltenes Skelet, vollſtaͤndig bewahrte, 
welches alsbald alle Anweſenden, ohne Ausnahme, 
obgleich bis jetzt keine nahere ſonſtige Bezeichnung ſich 
gefunden, in Erwägung des Ortes, den unmoglich 
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ein Anderer fich hätte erwerben koͤnnen, mit vollkom⸗ 
menſter Ueberzeugung für Raphael's unbeſtreitbare Ge⸗ 
beine anerkannten. Senkrecht unter der Mutter Got⸗ 
tes iſt es, unter einem eigends dazu conſtruirten nie— 
dern Bogen, wo in der Hoͤhe von kaum zwei Pal⸗ 
men uͤber dem Boden der Kirche die Gebeine ruhen, 
fo daß ſich buchſtaͤblich bewährt, was Vaſari berich⸗ 
tet, daß die Statue der Madonna ſelbſt ihm zum 
Grabmal dient, ein Grabmal, wie es ſich wol nicht 
leicht großartiger denken ließe. Es ift von feierlichen 
am die Rede, die aber leicht bis zu einer Jah⸗ 
reszeit aufgeſchoben werden dürften, wo die Rotonda 
keine Ueberſchwemmung zu fürchten hat. Der ehema⸗ 
lige Raphaeliſche Schaͤdel aber hat ſich bei dieſer Ge— 
legenheit durch vorgefundene Dokumente nun als der 
Schaͤdel des Stifters der Congregatione dei vir- 
tuosi, eines Kanonikus der Rotonda, ausgewieſen; 
hoffentlich erhalten wir ſtatt feiner nur einen Gyps⸗ 
abguß vom aͤchten, der vollkommen erhalten iſt, und 
zum ſichern Beweiſe ſeines Alters alle Zähne bewahrt. 


Tageskronik der Reſidenz. 


Hieſige Kaufleute, die aus Belgien zuruͤckkehren, 
klagen nicht wenig uͤber die Belaͤſtigungen, welchen 
Fremde an der hollaͤndiſchen Grenze ausgeſetzt ſind. 
Mehrere derſelben beabſichtigten, nach Holland zu ges 
hen, kehrten aber, weil fie ſich jenen laͤſtigen Verzoͤ— 
gerungen nicht unterwerfen mochten, wieder um. 
Die Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Schleſien und Polen, 
an deren Beilegung ſchon feit einem Jahrhundert ges 
arbeitet wird, naͤhern ſich noch immer nicht ihrem 
Ende, und werden es nicht, ſo lange die ruſſiſchen 
Commiſſarien, welche taͤglich 6 Friedrichsd'or Diaͤten 
erhalten, bei der Verzoͤgerung derſelben intereſſirt ſind. 
— Da den hieſigen homoͤopathiſchen Aerzten das 
Selbſtdispenſiren nicht geſtattet iſt, ſo verfertigt ein 
hieſiger Apotheker jetzt homoͤopathiſche Taſchenapothe⸗ 
ken. Dieſe beſtehen in einem kleinen Flaͤſchchen, wel— 
ches in 180 winzigen Flaͤſchchen den ganzen Bedarf 
eines homoͤopathiſchen Arztes enthält. — Wir haben 
den Verluſt zweier ausgezeichneten dramatiſchen Kuͤnſtler 
zu bedauern. Sie ſind nicht geſtorben, aber wie man 
ſogt, geiſteskrank, der eine aus Ehrſucht, der andere (der 
ſeiner ſterbenden katholiſchen Gattin das Verſprechen, 
ſich nicht wieder zu verheirathen, gab) aus Liebe. — 
Bemerkenswerth iſt es, daß der größte Theil der aka— 
demiſchen Lehrer Berlins auf weiten Reiſen iſt, und 
von Skandinavien bis Spanien ſich während der Fe⸗ 
rien zerſtreut hat. — Die neue Schulorganifation, 
nach welcher die Schulen koͤniglich und ſtaͤdtiſch were 


— 


den, und die Privatſchulanſtalten nach und nach ganz 
eingehen ſollen, gewinnt immer mehr an Ausdehnung 
und Wahrheit. Neuerdings ſind wieder zwei Anſtal⸗ 
ten dieſer Art eroͤffnet worden; Privatſchulen anzule⸗ 
gen wird dagegen nicht mehr geſtattet. — Nach dem 
Plane des Dr. Schumann fol die Eiſenbahn zwiſchen 
hier und Potsdam auf Aktien erbaut, und die neue 
wellenförmige Manier angewendet werden. Obgleich 
das Minifterium darauf eingegangen, ſo iſt doch die 
Sache noch nicht weit gediehen, da der Unternehmer 
gar keine Mittel beſitzt. Nach dem Plane ſoll die 
Eiſenbahn ſich bis Leipzig verlängern, und fpäter auch 
Dresden damit verbunden werden. Dem Werke ſelbſt 
ſtehen große Schwierigkeiten entgegen, um ſo er⸗ 
freulicher wäre es, wenn alle ſich glücklich uͤberwin⸗ 
den ließen. Wuͤnſchenswerther, und vielleicht auch 
ſich leichter rentirend, wäre ein Schienenweg zwiſchen 
hier und Frankfurt a. d. O. N 


Bun t e 8. 


Aus der mediciniſchen Welt erfaͤhrt man zwei 
Hauptneuigkeiten. Die eine iſt, daß in der Seife 
eine Panacee gegen die verzweifeltſten Uebel entdeckt 
worden iſt, wie man aus der Schrift lernt: Die 
Seife von Dr. Hellmuth (Stuttgart bei Paul 
Neff); die andere, daß ſich nach der Gazeta politico- 
medicastrale eine neue Influenza in Böhmen gezeigt 
hat. Man nennt ſie mit einem entſetzlich gelehrten 
Namen: Monachopſoriaſis. Monachopsoriasis. 
Die Bedeutung dieſes Wortes iſt etwas räthfelhaft. 
Wir wuͤßten es nur mit „Moͤnchereigraͤtze“ zu uͤber⸗ 
ſetzen. Sie ſoll noch viel heftigere Grimmen verur⸗ 
ſachen als die Cholera. Den Homdopathen hilft alle 
Pſoraweisheit nicht dagegen, denn man fagt, fie ers 
greife am Leichteſten die mit Hahnemanſie, oder, 
wie die Aerzte ſagen, Gallomania, Behafteten. 


Witz und Scherz. 


Ein Wiener rief: „Kellner! wo bleibt das Hirn, 
das i hab b'ſtellt?“ Der Kellner erwiederte: „Gleich, 
Er Gnaden! Ihr Hirn iſt noch nicht guet!“ 


Silbenräthſel. 


Es faͤhrt wie die Erſte das Ganze daher, 
Die letzten Zwei ſind ihm bald voll und bald leer. 


Aufloͤſung des Rathſels im vorigen Stück. 
Die Blumen. 


— — — — — mn 
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